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Vorwort

in Zeiten einer alarmierenden globalen entwicklung, die katastrophale Folgen
haben könnte, erscheint es notwendig, sich um Grundlagen zu bemühen, die
für menschliches Denken und handeln entscheidungshilfe bieten. Die vorlie-
gende schrift unternimmt einen solchen Versuch auf der basis eines evolutio-
nären humanismus.  

Die häufig getroffene unterscheidung zwischen dem Menschen als natur-
und Kulturwesen ist irreführend, da Kultur von anbeginn bestandteil der evo-
lution des homo sapiens ist. aber Kultur hat sich im laufe der Menschheitsge-
schichte verselbständigt und ist nicht immer Verbündeter der evolution geblie-
ben. Dieses buch beschreibt, wann und in welcher Weise Kultur zum Freund
oder Feind der evolution wird und damit dem Menschen nützt oder schadet.
Die im Vergleich zur evolution viel rascher voranschreitende kulturelle entwick-
lung hat es mit sich gebracht, dass sich der Mensch zum herrn der evolution
aufschwingen und durch Züchtung von Pflanzen und tieren bis hin zur direk-
ten Genveränderung die evolution gewissermaßen selbst in die hand nehmen
konnte. 

Das buch bemüht sich um sachlichkeit, enthält sich aber nicht wertender
stellungnahmen. als resümee werden empfehlungen und dringliche aufgaben
formuliert, die heute anliegen und eine transformation unserer Kultur erfor-
dern.

Das buch wendet sich gleichermaßen an interessierte laien und Fachleute.
studierende, die über den tellerrand ihres Fachstudiums hinausblicken wollen,
finden hier eine interessante zum nachdenken anregende lektüre. 

ich danke dem Pabst Verlag für die bereitschaft, dieses kleine buch zu pu-
blizieren und ihm eine gediegene äußere Form zu  geben. herrn Prof. Jütte-
mann als herausgeber der reihe „Die Psychogenese der Menschheit“ danke
ich für seine anregungen, die wesentlich zur entstehung dieses buches  beige-
tragen haben. Mein spezieller  Dank gebührt Frau Dr. Michaela Gemander und
Frau ursula  ringelsbacher, die den text kritisch gegengelesen und korrigiert
haben.

Rolf Oerter
München, im Herbst 2015
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Einleitung

in einer epoche, in der wir zunehmend in der lage sind, unsere evolution
selbst zu steuern, scheint es wichtig, sich mit dem Verhältnis von Kultur und
evolution auseinander zu setzen. Kultur entstand gleichzeitig mit der evolution
des Menschen, gewann aber immer mehr die herrschaft über lebensgestaltung
und sinnfindung des homo sapiens. Dabei erwies sich die Kultur nicht immer
als Freund der evolution und damit auch nicht als Freund des Menschen. aus
der analyse des Verhältnisses zwischen Kultur und evolution lassen sich rück-
schlüsse auf die heutige situation ziehen, deren bewertung fundierter ist als ei-
ne rein gegenwartsbezogene und evolutionsblinde sichtweise.

nach einer systematischen beschreibung des Verhältnisses von Kultur und
evolution mit begrifflicher Klärung wird die beziehung zwischen Kultur und
evolution der reihe nach als Freundschaft, Feindschaft und herrschaft darge-
stellt. Dabei kommt man nicht umhin, bewertungen vorzunehmen. Manche
experten mögen beispiele, die hier als feindlich gegenüber der evolution ein-
geschätzt werden, eher als freundschaftlich einstufen. aber selbst wenn das der
Fall sein sollte, führt es zur Diskussion über gegenwärtige kulturelle entwick-
lungstrends und zur reflexion, ob und warum wir gefahrvolle entwicklungen
bremsen sollten.

einige bereiche werden gesondert behandelt, da sie besonders anschaulich
das Verhältnis zwischen Kultur und evolution darzustellen erlauben, wie die be-
reiche religion und spiel. an anderen Phänomenen lässt sich die nähe von Kul-
tur zur evolution zeigen. Dies gilt für alle Formen des auslotens der Grenzen
biologischer Möglichkeiten, die von der Kultur gewissermaßen getestet werden,
wie dies beim sport, in der musikalischen Praxis, aber auch bei kognitiven leis-
tungen der Fall ist. Fast beiläufig erfahren wir so, wozu der Mensch biologisch
fähig ist und wo seine Grenzen liegen.

schließlich wird versucht, aus der analyse der beziehung zwischen Kultur
und evolution schlussfolgerungen zu ziehen, die relevanz für die aktuelle Dis-
kussion in Politik, Wirtschaft und Wissenschaft besitzen könnten.
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1 Zum Verhältnis von Kultur und Evolution

1.1 Kultur und Evolution – verschieden oder ein und dasselbe?

Mit der evolution des Menschen verbindet man gewöhnlich seine biologie, al-
so die entwicklung des aufrechten Ganges, die ausbildung der hand als Werk-
zeughersteller und die Vergrößerung des Gehirns als Folge des Zusammenspiels
mit der hand und auch als Folge proteinreicher ernährung. auch die entwick-
lung der haarlosigkeit, die Veränderung des Gebisses und die Verlängerung der
entwicklungszeit bis zur Geschlechtsreife gehören zu diesen biologischen Merk-
malen. Diese Merkmale, so könnte man sich vorstellen, haben dann irgend-
wann später zur entstehung und entwicklung menschlicher Kultur geführt. Die-
ser Gedankengang mag plausibel erscheinen, dennoch ist er falsch. Kultur ist
nicht ein Phänomen, das sich als spätfolge der entstehung bestimmter biologi-
scher Merkmale herausgebildet hat, sondern entwickelte sich gleichzeitig mit
der biologie des Menschen. Das hängt mit den sozialen eigenschaften des ho-
mo sapiens zusammen, dessen Vorfahren bereits mehrere Millionen Jahre vor-
her in Gruppen lebten, wie eben andere Primaten auch. schon tiere, die in
Gruppen leben, besitzen eine art oder Vorform von Kultur. sie entwickeln be-
stimmte essgewohnheiten, Kommunikationsformen und rituale, die durch imi-
tation erlernt und weitergegeben werden.

bei den Menschenarten nahm die Kultur schon frühzeitig eine bestimmen-
de rolle ein, weil die Werkzeugherstellung sehr bald die leistungen anderer
tiere überbot und frühzeitig Formen der arbeitsteilung verlangte. so benutzte
der homo heidelbergensis schon vor ca. 400.000 Jahren einen aus Fichten-
stämmen gefertigten speer, dessen herstellung eine Woche benötigte. Ohne
Freistellung von der nahrungsbeschaffung wäre seine anfertigung nicht mög-
lich gewesen (haidle, 2010). Funde zum homo erectus in norddeutschland las-
sen vermuten, dass es vor einer halben Million Jahren bereits arbeitsteilung
gab, da Werkstatt und Küche bei einem Wohnplatz weit auseinander lagen (For-
schung aktuell, spektrum der Wissenschaft, 2012 heft 6, s. 10).

Was macht die menschliche Kultur nun gegenüber den ansätzen und For-
men von Kultur im tierreich aus? es ist die besondere art des Gegenstandsbe-
zugs, den der Mensch entwickelt hat. ich habe diesen erklärungsansatz bereits
an anderer stelle ausführlich behandelt (Oerter, 2013, 2014), so dass hier nur
der Grundgedanke dargelegt werden soll. Für die Menschenarten hat der Ge-
genstand Dauerhaftigkeit gewonnen. er bleibt im Gedächtnis haften und kann
später wieder aufgegriffen und genutzt werden. Diese leistung der Objektper-
manenz, die säuglinge bereits im ersten lebensjahr erwerben, wird unterstützt
durch die sprachliche benennung des Gegenstandes, so dass der name bereits
die repräsentation des Objekts auslösen kann. auf diese Weise lässt sich
menschliche Kultur (einschließlich der Kulturen früherer Menschenarten) als
universum von Gegenständen beschreiben. sie lassen sich im sinne von Pop-
pers Dreiteilung (1973) in physikalisch-materielle Objekte, psychische begriffe
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sowie Wissens- und Wertbegriffe einteilen. in anderen Kulturen gibt es aber
auch ganz andere einteilungen, z. b. in warm oder kalt bei den Yupnos auf neu-
guinea (Wassmann, 1993).

Das soziale leben in der Kultur ist durch die gemeinsamen Gegenstandsbe-
züge zwischen deren Mitgliedern gekennzeichnet. alle Formen der interaktion
in menschlichen Gesellschaften verlaufen über Gegenstände, seien es materiel-
le Objekte, wie Werkzeuge oder Waren aller art, seien es begriffe, wie Werte,
erklärungskonzepte oder seien es Vorstellungen von Gefühlen und erlebnissen.
im individuellen bewusstsein erfahren wir den Gegenstandsbezug als intentio-
nalität (husserl, 1913; brentano, 1911), das bewusstsein ist immer auf „etwas“
gerichtet, eben das Objekt, das „Gegenüberliegende“. Wenn wir dieser Gerich-
tetheit entfliehen wollen, versuchen wir es mit der herbeiführung besonderer
bewusstseinserlebnisse, die durch Meditation, Drogen oder Verschmelzungser-
lebnisse (Freud: ozeanische Gefühle) entstehen können. aber gerade diese aus-
nahmezustände belegen die allgegenwart des Gegenstandsbezugs.

1.2 Zum Verhältnis von Evolution, Kultur und Individuum

1.2.1 Warum der Mensch die Kultur braucht

Wer versucht, einige tage in der Wildnis zu leben, ohne Kleidung, ohne fertige
nahrung und ohne Medikamente, kann erfahren, was es heißt, ohne Kultur zu
leben. aber selbst in diesem Falle trägt man sein kulturelles Wissen mit sich
und kennt möglicherweise Überlebensstrategien, essbare Pflanzen, geeignete
straucharten zum bau eines unterschlupfs u. a. m. im alltag umgeben uns kul-
turelle Güter und einrichtungen in einem solchen ausmaß, dass viele Men-
schen die natur nicht mehr kennen, wie etwa bewohner der elendsviertel in
den Megastädten der Welt. es steht fest: Ohne Kultur könnten wir als spezies
nicht überleben. aber warum eigentlich?

an zwei entwicklungssträngen der evolution soll die Wechselwirkung zwi-
schen Kultur und evolution erläutert werden. Der eine vollzog sich durch die
entwicklung des aufrechten Gangs. er ermöglichte das Freiwerden der hände
zur Werkzeugherstellung und zum Werkzeuggebrauch. Gleichzeitig und in
Wechselwirkung mit der nutzung der hände vergrößerte sich das Gehirn. Die-
ser Prozess ist evolutionär nicht von vorneherein ein Vorteil, denn das Gehirn
ist ein luxusorgan. sein Gewicht beträgt nur 2,33% des Körpergewichts, ver-
braucht aber 20% der energie. Das Gehirn des neugeborenen benötigt sogar
fast Dreiviertel der stoffwechselenergie. Das menschliche Gehirn ist 60% grö-
ßer als das der meisten säugetiere. Dafür verkürzte sich der Darm beim Men-
schen um 60%. um dieses Defizit aufzufangen, benötigte der Mensch protein-
reiche nahrung. Die Kultur lieferte Waffen für das erlegen von tieren und sehr
bald (beim homo erectus) das Feuer zum Kochen der nahrung, die so besser
verdaut werden konnte. Die Kooperation von hand und Gehirn führte zur her-
stellung von immer besseren Werkzeugen. Die menschlichen Kulturen förder-
ten über Jahrmillionen die Verfeinerung der hand bis zu ihrer jetzigen leis-
tungsfähigkeit und ebenso die Vergrößerung des Gehirns und die Verbesserung
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seiner Funktionsfähigkeit. unter diesem aspekt sind Kulturen Motoren der evo-
lution.

Der zweite entwicklungsstrang betrifft die Verlangsamung der entwicklung
und die spät eintretende geschlechtliche reife. Diese evolutionäre Veränderung
gefährdet zunächst das Fortbestehen der menschlichen spezies, denn sie bringt
eine längere abhängigkeit von den erwachsenen mit sich, die ihrerseits einen
längeren Pflegeaufwand treiben müssen. Die Kultur erhöht die chancen fürs
Überleben, indem sie besseren schutz gewährt, genügend nahrung zur Verfü-
gung stellt und einrichtungen für eine gedeihliche entwicklung der Kinder, wie
Familie und später schule, schafft. Dadurch steht mehr Zeit zum lernen zur
Verfügung, die nötig wird, um die immer komplexer werdenden einrichtungen
und Werkzeuge der Kultur verstehen und nutzen zu können.

Der aufrechte Gang erschwert die Geburt, denn der Geburtskanal ist kleiner
als der Kopf des Fetus. so wurde beim Menschen die Geburt zu einem risiko-
faktor, der für hohe sterblichkeitsraten bei den Kindern sowie bei den Müttern
sorgte. Die Kulturen leisten jedoch fast ausnahmslos beistand, indem die Gebä-
rende nicht allein ist, sondern Geburtshilfe in mannigfaltiger Form erhält (Ge-
genbeispiel s. abschn. 5.4).

als Fazit lässt sich festhalten, dass sich Kultur und evolution wechselseitig
bedingen. ein biologischer entwicklungstrend, wie das Freiwerden der hände
durch den aufrechten Gang, ermöglicht die herstellung und nutzung von Werk-
zeugen. Diese kulturelle entwicklung verbessert sukzessive die leistung der
hand und des Gehirns. Das Wachstum des Gehirns wäre nicht ohne den kultu-
rellen Fortschritt und dieser nicht ohne die biologischen Veränderungen von
Gehirn und hand passiert. Die steigerung der lernfähigkeit des Gehirns steht
in Wechselwirkung zur Verlängerung der notwendig werdenden lernzeit und
damit der entwicklungsverlangsamung. Kultur und evolution sind miteinander
verkoppelt und spätestens nach der entwicklung des aufrechten Gangs un-
trennbar verbunden.

1.2.2 Passung und Isomorphie

Die Frage, wie sich die Kultur gegenüber der evolution verhält, ist natürlich nur
interessant, wenn das individuum als Mitglied der Kultur und als resultat der
evolution von dieser beziehung betroffen ist. Das Verhältnis von individuum
und evolution kann durch den begriff der Passung definiert werden. Passung
zwischen einzelmensch und evolution wird auf doppelte Weise determiniert,
zum einen durch eine umwelt, die je nach beschaffenheit und angebot eine gu-
te oder weniger gute Passung zwischen individuum und evolution herstellt,
zum andern durch die lebensweise des individuums selbst, das aufgrund sei-
ner biografie unterschiedlich gute Formen der Passung zu seinen evolutionären
Voraussetzungen herstellt. in beiden Komponenten, der umwelt und der indi-
viduellen lebensgestaltung, steckt die Kultur als rahmenbildende instanz. Die
umwelt wird von anfang an durch menschliche Kultur verändert und fördert
oder verhindert dabei die Passung zwischen individuum und evolution. in den
selbstorganisierenden und –gestaltenden Kräften des individuums finden wir
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kulturelle einflüsse in Form der von der Kultur übernommenen Wissensbestän-
de, Gewohnheiten und Zielsetzungen. insofern ist also das Verhältnis von indi-
viduum und evolution schon immer gebrochen durch die Wirkung der Kultur.

Das Verhältnis von individuum und Kultur lässt sich nun aber nicht mehr al-
lein durch Passung definieren, denn da das individuum in seiner umwelt nur
oder fast nur in Form von Gegenstandsbezügen agiert, muss es diese beziehun-
gen so beherrschen, wie es die Kultur vorschreibt. ein becher wurde vom Werk-
zeugmachen dermaleinst mit der idee des Daraus-trinkens konstruiert. Die be-
nutzung des bechers muss nun genau diese idee, die in dem becher steckt, in
eine adäquate handlung umsetzen. Das bedeutet, dass seine handlungsstruk-
tur isomorph zu der Funktion des Gegenstandes sein muss. Verallgemeinert
man dieses Prinzip, so bedeutet die individuelle entwicklung (enkulturation)
den aufbau isomorpher strukturen. Die in der Kultur hergestellten üblichen
oder regelrecht vorgeschriebenen Gegenstandsbezüge müssen im Wesentli-
chen genauso, und das heißt isomorph, vom individuum aufgebaut werden. es
gilt aber auch der umgekehrte Prozess. individuen entwickeln Gegenstände
und Gegenstandsbezüge in Form des Gebrauchs dieser Gegenstände, die be-
standteil der Kultur werden. Diese neuen kulturellen Gegenstandsbezüge sind
also isomorph zu den handlungsstrukturen der träger, die diese Gegenstände
hergestellt haben. so lässt sich das Verhältnis zwischen individuum und Kultur
durch das regulationsprinzip der isomorphie bestimmen. Mathematisch be-
deutet isomorphie die wechselseitige abbildbarkeit von strukturen. Der kultu-
relle und der individuelle Gegenstandsbezug sind wechselseitig ineinander ab-
bildbar, allerdings nur dann, wenn dessen aufbau beim individuum adäquat er-
folgt. Dies ist bei der benutzung einer tasse und eines hammers leicht nach-
vollziehbar, gilt aber auch in Kulturbereichen wie dem aufbau musikalischen
Könnens und mathematischen Wissens. Wir können leicht beurteilen, ob iso-
morphie hergestellt ist oder nicht. singt oder spielt jemand falsch, so besteht
noch keine isomorphie zu der kulturell angebotenen struktur. rechnet man
falsch oder misslingt die lösung einer mathematischen Gleichung, so besteht
ebenfalls nicht isomorphie zu den kulturell vorgegebenen strukturen der Ma-
thematik. Der Mensch als Mitglied einer Kultur kann nur überleben, wenn es
ihm gelingt, zumindest in einigen zentralen lebensbereichen isomorphe hand-
lungsstrukturen aufzubauen. es ist dabei auch notwendig, diese handlungs-
strukturen zur Verfügung zu haben. sie müssen also in Form von Wissen und
Können gespeichert werden. Dieser Vorgang ist in der Psychologie ausgiebig
untersucht worden. Man unterscheidet das prozedurale und das deklarative
Wissen bzw. Gedächtnis (anderson, 2001). Das prozedurale Gedächtnis steht
uns nicht als bewusstes Wissen zur Verfügung, sondern in Form von eingeüb-
ten Fertigkeiten, die weitgehend automatisiert sind und meist schon wegen der
Geschwindigkeit, mit der sie ablaufen, nicht bewusst kontrolliert werden kön-
nen. so läuft das lesen so rasch ab, dass eine bewusste Kontrolle, die von buch-
stabe zu buchstabe weiterschreitet, nur hinderlich wäre. skifahren, radfahren,
schreiben auf tastaturen sind weitere beispiele für prozedurales Wissen und
Gedächtnis. 

Das deklarative Wissen und Gedächtnis ist uns bewusst verfügbar und kann
meist auch sprachlich dargestellt werden. schulisches Wissen, berufliche



Kapitel 1

16

Kenntnisse und gesellschaftliche Wertvorstellung sind beispiele für deklaratives
Gedächtnis. Diese kurze skizzierung mag an dieser stelle genügen. eine aus-
führliche Darstellung des Verhältnisses von Kultur und individuum als wechsel-
seitige herstellung von isomorphie findet sich in Oerter (2014).

Die Konsequenzen dieser Gedankenführung sind für unsere thematik je-
doch erheblich. Wir haben keine Möglichkeit, eine Passung zwischen evolution
und unserer Person herzustellen ohne die beteiligung kultureller strukturen,
durch die wir geprägt sind. einfach ausgedrückt: unsere biologie wird immer
überlagert durch kulturelle handlungsvorschriften, die so weit gehen, dass wir
nicht entscheiden können, was eigentlich unsere ursprüngliche biologie ist und
was Kultur. Dieses Problem wird uns immer wieder bei der Frage des Verhält-
nisses von Kultur und evolution beschäftigen. Macht eine trennung zwischen
beiden Mächten überhaupt sinn, wenn doch Kultur ursprünglicher bestandteil
der evolution des Menschen ist?

Dazu gilt es festzuhalten, dass sich Kulturen seit bestehen des homo sa-
piens weiter entwickelt und verselbständigt haben.

1.2.3 Kulturen verselbstständigen sich

Wir haben festgestellt, dass die besonderheit menschlicher Kultur in der her-
stellung von Gegenständen (Objekten) verschiedenster art sowie den dazu ge-
hörigen gemeinsamen Gegenstandsbezügen besteht. Diese besonderheit hat
dazu geführt, dass die menschliche Kultur sich aus den unmittelbaren Zwängen
der evolution befreit und neue umwelten geschaffen hat, die „von natur aus“
nicht bestanden. Zunächst ging der Prozess der Verselbständigung der Kultur
langsam vor sich. Die primitive Form des Faustkeils, das hackmesser, hielt sich
über eine Million Jahre, bevor neue verfeinerte Werkzeuge erfunden wurden.
allmählich verfeinerten und vermehrten sich die Werkzeuge. Die Geburt des
modernen Menschen setzt man gewöhnlich um die Zeit vor 40.000 Jahren an,
weil damals Kunst in Form von skulpturen und nicht allzu viel später die höh-
lenmalerei entstand. außerdem gab es seit jener Zeit eindeutig totenbestat-
tung, was zusammen mit der Kunst auf das Vorhandensein von religion schlie-
ßen lässt. ein weiterer sprung in der kulturellen Verselbstständigung wird im
beginn der sesshaftigkeit, die mit der ackerbau und Viehzucht einherging, ge-
sehen. sesshaftigkeit bedeutete auch entwicklung neuer Wohnformen, die eine
bessere absicherung des haarlosen und damit den Wetterbedingungen ausge-
lieferten homo sapiens bedeutete. Die entstehung von hochkulturen ermög-
lichte das Zustandekommen einer großen bevölkerungszahl, was wiederum die
Überlebenschancen des Menschen vergrößerte; denn je kleiner eine Gruppe,
desto stärker ist sie vom aussterben bedroht. schließlich führte die Verbesse-
rung der medizinischen Kenntnisse zur Kontrolle über epidemien und zur le-
bensverlängerung des Menschen.

Formal betrachtet, lässt sich die Verselbständigung der Kultur als inflationä-
re Zunahme an Gegenständen und Gegenstandsbezügen kennzeichnen. auf
diesen sachverhalt hat schon Marx hingewiesen. er beginnt im Jahre 1867 sein
Mammutwerk „das Kapital“ mit dem satz: „Der reichtum der Gesellschaften,
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in welchen kapitalistische Produktionsweise herrscht, erscheint uns als eine un-
geheure Warensammlung, die einzelne Ware als seine elementarform“ (Marx,
1969-75). seit 1867 hat sich das Warenangebot vertausendfacht, das augen-
scheinlichste beispiel für die Vermehrung und Verfeinerung von kulturellen Ge-
genständen.

Der reichtum an Objekten umfasst aber auch das Wissen, das menschliche
Gesellschaften seit der antike aufgebaut haben. heute vermehrt sich unser Wis-
sen exponentiell. in den letzten 120 Jahren hat sich der Prozess der „Gegen-
standsvermehrung“ sowohl als Warenzuwachs als auch als Wissensvermehrung
beängstigend beschleunigt, so dass es an der Zeit ist, darüber nachzudenken,
was wir mit dieser entwicklung anfangen sollen. Die besinnung auf die bedeu-
tung dieser entwicklung für unsere evolution, und das heißt zugleich für unser
Menschsein, erscheint in höchstem Maße notwendig. Von daher ist es auch
nicht verwunderlich, dass viele Kulturen ihre herkunft aus der menschlichen
evolution vergessen haben, sich gegen die biologischen Wurzeln stellen oder
bedenkenlos die lebensgrundlagen menschlicher existenz zerstören. im weite-
ren Verlauf unserer Darstellung wird zu zeigen sein, wie Kulturen zum Freund,
Feind und herrn der evolution werden können und welche Konsequenzen dies
für den Menschen hat.

1.2.4 Aneignung und Vergegenständlichung

alle Kulturen bieten spielräume zur Verwirklichung zweier grundlegender
menschlicher handlungstendenzen: aneignung und Vergegenständlichung. Die
individuen einer Gesellschaft schaffen Kultur durch Vergegenständlichung. sie
zeigt sich grundlegend als herstellung von Werkzeugen, setzt sich fort in der
herstellung von Kleidung und Wohnung und manifestiert sich auf geistiger ebe-
ne als Konstruktion von Wissen und sozialen regeln. Der aufbau von Kulturen
und ihrer Weiterentwicklung ist letztlich eine leistung menschlicher Vergegen-
ständlichung.

aneignung ist demgegenüber der Prozess, der kulturelles vergegenständlich-
tes Wissen übernimmt und beim individuum aufbaut. Das hineinwachsen der
jeweils nächsten Generation in die Kultur bezeichnet man als enkulturation. Für
aneignung können verschiedene Formen des lernens in anspruch genommen
werden, die je nach Kultur unterschiedlich akzentuiert sind. in schriftlosen Kul-
turen überwiegen Formen der nachahmung und des Meister-lehrlings-Verhält-
nisses (apprenticeship learning) sowie des Verstärkungslernens. in anderen
Kulturen gewinnen formalisierte Formen des lernens in bildungsinstitutionen
die hauptbedeutung. insgesamt gewährleistet aneignung die teilhabe an der
Kultur.

aneignung und Vergegenständlichung sind Merkmale des homo sapiens,
ohne die er Kulturen nicht hätte aufbauen können. sie gehören also zur evolu-
tionären ausstattung des Menschen und zeichnen ihn von anfang an als Kultur-
wesen aus.
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1.3 Die verschiedenen Facetten von Evolution

unsere thematik verlangt auch, dass wir uns mit der evolution selbst und ih-
ren vielen Facetten befassen. Dabei spielen drei Perspektiven eine rolle: die
evolution des homo sapiens, die evolution aller lebewesen auf diesem Plane-
ten und schließlich das Gleichgewicht von leben und lebensbedingungen auf
diesem Planeten.

beginnen wir mit dem Menschen und seiner evolution. hier wird man zu-
nächst prüfen, welche strukturen und einflüsse der Kultur sich positiv oder ne-
gativ auf die evolution auswirken und in welcher Weise Kultur als „herr“ der
evolution eingreift, die evolution des Menschen manipuliert und nach Gutdün-
ken verändert. Diese Prüfung beinhaltet auch das Faktum, dass wir Wesen mit
bewusstsein und sogar selbstbewusstsein sind. Kultur kann nur dann als
Freund der evolution angesehen werden, wenn unser wertvollstes Potential,
das Denken, nicht auf der strecke bleibt. schließlich beinhaltet der evolutions-
begriff, dass wir nicht am ende einer entwicklung stehen, sondern wie alles le-
ben auf dieser erde in Veränderung begriffen sind. Die entwicklung des zukünf-
tigen Menschen wird vorwiegend durch die Kultur gelenkt, denn sie verändert
anforderungen und Ziele in relativ kurzer Zeit, während die lange Zeiträume in
anspruch nehmende natürliche evolution weniger bedeutsam ist.

Die berücksichtigung der evolution nichtmenschlichen lebens hat für viele
heute bereits Priorität vor der evolution des Menschen angesichts des durch
ihn verursachten artensterbens und Verdrängungsprozesses. es ist daher auch
zu fragen, in welcher Weise Kulturen dem pflanzlichen und tierischen leben
nützen oder schaden und welche rolle Zucht und Genveränderung dabei spie-
len.

schließlich führen solche Überlegungen zur gegenwärtig bereits akuten Fra-
ge, wie planetarisches Gleichgewicht als basis allen lebens erhalten bzw. wie-
derhergestellt werden kann. Von außen betrachtet erweist sich der homo sa-
piens als Parasit und ungeziefer, das dem Planeten massiven schaden zufügt.
unter dieser Perspektive wäre seine weitere Vermehrung geradezu eine Kata-
strophe und Maßnahmen zu seiner lebensverlängerung gegen den Planeten
gerichtet. Wie orientieren sich Kulturen oder subkulturen angesichts dieser si-
tuation?

Diese verschiedenen aspekte von evolution können im rahmen dieser klei-
nen schrift nicht systematisch behandelt werden. im Mittelpunkt wird trotz der
genannten einseitigkeiten die evolution des Menschen stehen, auf die anderen
aspekte können wir nur immer wieder seitenblicke werfen.
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2 Kultur als Freund der Evolution

2.1 Die Yamana, Wassernomaden unter extremen Umweltbedingungen

Die Yamana, die heute ausgestorben sind – und mit ihnen ihre Kultur – lebten
noch anfang des 20. Jahrhunderts an den südwestlichen Küstengebieten von
Feuerland. benachbarte Völker waren die Ona und die Walacaluf. Das Klima in
Feuerland ist rau, unwirtlich und sehr feucht. Die Durchschnittstemperatur im
sommer (Januar/Februar) beträgt 8-9 Grad, im Winter 1 Grad (ausgleich durch
das Meer). Diese Welt bietet aber reichlich nahrung, vor allem in Form von Fi-
schen und seelöwen. an land gibt es Kräuter, beeren und Pilze. Die Yamana
arrangierten sich mit diesem Ökosystem auf eine besondere art und Weise. sie
lebten in kleinen geflochtenen bastbooten, auf denen die ganze Familie unter-
gebracht war und immer ein Feuer mitgeführt wurde. Der größte teil des le-
bens fand auf dem boot und im Wasser statt. an land verbrachte man gewöhn-
lich nur die nacht. Die Yamana waren unbekleidet, schützten ihre haut vor
nässe durch das Fett der seelöwen und trugen nur hin und wieder ein seelö-
wenfell als Wind- und Kälteschutz. ihre ausstattung mit artefakten blieb über
Jahrtausende auf ein Minimum beschränkt. so kann man sich anhand der im
Museum in ushuaia ausgestellten Geräte, vor allem der harpunen, überzeugen,
dass diese sich seit viertausend Jahren kaum geändert haben. Die harpune
konnte als Mehrzweckgerät benutzt werden, daher benötigten die Yamana nur
wenige weitere Gerätschaften. Dies war insofern ein Vorteil, als das kleine boot
nicht viel aufnehmen konnte und die Yamana als nomaden ihren gesamten be-
sitz mit sich führten. Die bevölkerung lebte weit verstreut und trat nur bei be-
stimmten anlässen, wie den initiationsriten, miteinander in Kontakt. Jede Fa-
milie hatte ein großes Jagdrevier von ca. 30 km Küstenlänge, so dass es ausrei-
chend nahrung gab und revierkonflikte ausblieben. Dazu kam eine erzwunge-
ne Geburtenkontrolle, denn das winzige boot fasste nur wenige Personen, da-
her bestand eine Familie nur aus vier bis fünf Personen.

Pater Gusinde von der steyler Mission verbrachte über Jahre hinweg einige
Monate bei den Yamana und den übrigen beiden Völkern, um ihre Mythen und
ihre religion kennenzulernen. er musste viel Geduld aufbringen, denn erst bei
seinem letzten aufenthalt zogen ihn die eingeborenen ins Vertrauen (Gusinde,
1926, 1937). Die Yamana glaubten an den schöpfergott Watauinewa, der auch
den tod jedes einzelnen festlegt. Die unmittelbaren schöpfer der Menschen
sind jedoch die ahnen. sie schufen die ersten Menschen und lehrten sie. Dann
führten sie den tod ein und zogen sich zurück. sie leben, wie alle späteren
Menschen, als Geister fort. Die Yamana besaßen also auch einen seelenglau-
ben. Die seele zieht nach dem tode übers Wasser. Die beziehung zu den Geis-
tern wird durch die schamanen, die als Übermenschen gelten, hergestellt. es
gibt gute Geister (schutzgeister) und böse Geister. letztere bewohnen vorwie-
gend das land, weshalb man an land in größerer Gefahr als auf dem Meer ist
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und vor allem nicht nachts in das landesinnere eindringen darf (näheres zur
religion und zu den Mythen der Yamana siehe ute ritz, 1988).

Die reichhaltigkeit des Geisteslebens der Yamana paart sich mit einer syn-
taktisch komplexen und semantisch reichhaltigen sprache. Der in ushuaia le-
bende Missionar und Pastor thomas bridge legte in jahrelanger arbeit ein Wör-
terbuch über die sprache der Yamana an. als er starb, umfasste es an die
32000 Wörter, ohne dass damit der Wortschatz voll ausgeschöpft worden wä-
re. ein exemplar des Wörterbuchs ist im Museum von ushuaia ausgestellt.

so zeigt sich ein scharfer Kontrast zwischen dem ärmlichen repertoire an
materiellen Gegenständen und der Vielfalt und reichhaltigkeit geistigen le-
bens. Die Yamana haben in Jahrtausenden ihre äußere lebensweise kaum ge-
ändert, keinerlei technischen Fortschritt erzielt, demgegenüber aber sich in ei-
ner gemeinsamen Kultur von Mythen sowie psychologischen begriffen und
Deutungen verständigt und diese seite der Kultur wohl auch weiterentwickelt,
was sich in dem umfangreichen Wortschatz am deutlichsten zeigt, der sich
nicht in kurzer Zeit entwickelt haben kann. tabelle 1 bringt einen Überblick
über einige wichtige Merkmale der Yamana-Kultur.

Überfluss an Nahrungsressourcen•

Anpassung an Klima und Geographie•

Minimum an (multifunktionellen) Artefakten•

Strikte Aufteilung von Jagd- und Lebensrevieren•

Konstante Bevölkerungsgröße•

Geringe soziale hierarchische Strukturiertheit•

Keine kulturelle Entwicklung bezüglich Technik und Artefakten•

Differenzierte mentale Welt (Sprache Religion, Mythen), narrative Weltsicht•

Zusammenfassung: biologisch hochangepasst an klimatische und geographische Be-•
dingungen

Tab. 1: Wichtige Kennzeichen der Yamana-Kultur auf Feuerland

2.2 Ebenen der Freundschaft (Passung)

Das beispiel der Yamana zeigt, dass es verschiedene ebenen der Freundschaft
zwischen Kultur und evolution gibt. auf der biologischen ebene geht es darum,
ob die Fortpflanzung durch ausreichende ernährung und den schutz des nach-
wuchses gesichert ist. beides ist bei den Yamana der Fall. eine zweite ebene
wäre die erhaltung der umweltressourcen und der schonende umgang mit ih-
nen. Dies ist in hohem Maß für die Yamana-Kultur zutreffend. eine dritte ebe-
ne betrifft die notwendigkeit des sozialen Zusammenschlusses. Die Yamana
trafen sich nur einige Male im Jahre. Dennoch gab es einen Zusammenhalt der
ethnie durch die gemeinsame sprache und religion. eine nächste ebene bildet
die psychische seite des Menschen. lebt er unter permanentem stress, sind
seine Überlebenschancen gering. Vermag er seine bedürfnisse nicht zu kontrol-
lieren und zu regulieren, wird er ebenfalls scheitern, denn die nahrungsbe-
schaffung und Phasen der erholung bedürfen der Planung und des bedürfnis-
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aufschubs. auch diese ebene existierte bei den Yamanas, nur so konnten sie in
der rauen umwelt überleben. Zur evolution des homo sapiens gehören aber
darüber hinaus seine geistigen Fähigkeiten von Kreativität und Denken. Ohne
ihre nutzung würde der Mensch der evolution nicht gerecht, er würde wie die
ameise reflexionslos dahinleben. auch wenn manchmal die Philosophie vertre-
ten wird, einfach nur zu leben und das Dasein zu genießen, widerspricht dies
der eigenart des Menschen. Wie oben erläutert, besaßen die Yamanas eine
komplexe sprache mit einem reichhaltigen Wortschatz und einer differenzier-
ten Grammatik. Darüber hinaus hatten sie religiöse Vorstellungen über ihre
herkunft und die existenz der Welt entwickelt. Diese einfache Kultur hat also
auch das geistige Potenzial des Menschen genutzt. Man kann natürlich auch
umgekehrt argumentieren und behaupten; die evolutionäre ausstattung er-
zwingt Kulturen, in denen es Kunst und religion geben muss.

eine letzte ebene könnte man auf die zukünftige evolution des Menschen
beziehen. Wie alle lebewesen haben wir die Möglichkeit uns weiter zu entwi-
ckeln, verschiedene aspekte unseres Potenzials auszuloten und durch die Wei-
terentwicklung der Kultur evolutionsfreundlich oder –feindlich zu verfahren.
bei den Yamana gibt es keine hinweise auf kulturelle Veränderungen. sie ha-
ben ihre Kultur über Jahrtausende hinweg unverändert beibehalten. als dann
die europäer kamen, waren die Yamana hilflos den veränderten bedingungen
ausgesetzt. ihre Kultur verschwand innerhalb von wenigen Jahren.

Die oberste ebene der Denkfähigkeit verdient noch nähere aufmerksam-
keit. untersuchungen von bozek und Mitarbeitern (2014) beschäftigten sich mit
der Frage, warum affen im Vergleich zum Menschen so viel stärkere Muskeln
haben. Der Metabolismus bei schimpansen und Menschen erwies sich als sehr
aufschlussreich. Der Metabolismus des menschlichen Gehirns hat sich im lau-
fe der evolution im Vergleich zu dem des schimpansen viermal verstärkt. Der
Metabolismus des Muskelgewebes sogar um den Faktor 10 abgeschwächt. Das
Forscherteam vermutet daher, dass das Gehirn energie für die hohen Denkleis-
tungen, zu denen wir fähig sind, auf Kosten schwächerer Muskeln nutzt. Wenn
dem wirklich so ist, sollten wir größeren Wert auf die nutzung unseres Gehirns
als auf die nutzung unserer Muskeln legen. Das wäre dann durchaus evoluti-
onsadäquat. Wer seine Denkfähigkeit nicht einsetzt, verletzt daher die Passung
zwischen Menschen und evolution. Man braucht deswegen seine Muskel nicht
völlig vernachlässigen.

in tabelle 2 sind die ebenen der Freundschaft zwischen Kultur und evoluti-
on im Überblick dargestellt. im Folgenden sollen exemplarisch beispiele der
kulturellen unterstützung der evolution auf den verschiedenen Freundschafts-
ebenen dargestellt werden. auf die abschließend genannte zukünftige entwick-
lung wird in Kapitel 5 und 6 eingegangen.
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2.3 Freundschaft auf der biologischen Ebene

2.3.1 Bevölkerungswachstum

beginnen wir mit der biologischen ebene. Überlebensrate und lebenserwar-
tung blieben bis in die neuzeit niedrig. erst zu beginn des 20. Jahrhunderts
kam es zu einem rapiden anstieg des bevölkerungswachstums auf der erde.
abbildung 1 zeigt den verblüffenden und zugleich beängstigenden anstieg der
Weltbevölkerung. Die schätzung für die Weltbevölkerung im Jahr 2100 ist si-
cher problematisch, da sich die anzeichen für eine reduktion der Kinderzahl
weltweit mehren. Dennoch geht man heute schon für 2050 von einer bevölke-
rungszahl von 9 Milliarden aus.

besonders drastisch ist der anstieg seit dem Jahr 1950. Der bevölkerungs-
zuwachs seit etwa 100 Jahren ist zum geringeren teil der verbesserten ernäh-
rung zuzuschreiben, denn es hungern immer noch nahezu eine Milliarde Men-
schen. Der anstieg geht fast ausschließlich auf die Medizin zurück. Obwohl es
medizinische behandlung seit wohl 40000 Jahre gibt, konnte erst die moderne
Medizin wirksam seuchen und weitverbreitete Krankheiten wie tuberkulose
bekämpfen. Die erkenntnis der bedeutung der Vitamine brachte vitaminman-
gelbedingte Krankheiten wie skorbut zum erliegen. Man kann also mit Fug und
recht behaupten: erst die moderne auf biologie und chemie gegründete Medi-

Ebene der Freundschaft Beitrag der Kultur

Biologisch:
gesund, an Umwelt angepasst,
angemessene Nahrung 

Bereitstellung gesunder Ernährung; Sorge für evoluti-
onsfreundliche Lebensführung; gute medizinische Ver-
sorgung; Austausch mit der Natur

Ökologisch: 
umweltschonend, Geburtenkon-
trolle, Tier und Pflanzenwelt, Er-
haltung des Planeten

Kultur im Einklang mit der Natur; wird von vielen indi-
genen Völkern praktiziert, während Hochkulturen fast
ausnahmslos ausbeuterisch vorgehen.

Sozial:  
Zusammenleben

Gruppenbildung und Vergesellschaftung bis hin zu
Staatsgebilden sind Voraussetzung für die Realisierung
der restlichen Ebenen der Freundschaft

Psychisch:
Wohlbefinden und Kontrolle

Kultur sorgt für Emotions- und Verhaltenskontrolle in
unterschiedlichen Bereichen und im unterschiedlichen
Ausmaß; der Wohlstand einer Kultur, mehr noch aber
das von ihr vermittelte Lebensklima und die von ihr
gewährten Freiheitsgrade bestimmen das individuelle
Wohlbefinden.

Geistig: 
Kunst und Wissenschaft

In allen Kulturen gibt es Kunst in Form von Tanz,
Sport, bildender Kunst und Musik; Wissenschaften
bleiben komplexen (Hoch)kulturen vorbehalten.

Zukünftig: 
evolutionäre Weiterentwicklung
des Menschen

Vor allem offene Gesellschaften im Sinne Poppers ge-
währen oder fördern die zukünftige evolutionäre Wei-
terentwicklung; dabei sind Kunst und Wissenschaft
beim Ausloten menschlicher Zukunftsmöglichkeiten
wesentliche Agenten (s. Abschn. 6.3.7, S. 125).

Tab. 2: Ebenen der Freundschaft zwischen Kultur und Evolution



Kultur als Feind der evolution

23

zin führte zu einer drastischen erhöhung der Überlebensrate. in bezug aufs
Überleben und die Vermehrung unserer spezies war alle frühere Medizin, und
sei sie noch so weise begründet, erfolglos. Man muss dies mit solcher Deutlich-
keit aussprechen, weil auch heute immer wieder Formen der „naturmedizin“
als allheilmittel angepriesen werden. sowohl die gesteigerte lebenserwartung
– sie liegt zweieinhalbmal so hoch wie bei unseren Vorfahren vor 35000 Jahren
– als auch das bevölkerungswachstum sind ein Produkt der modernen Medi-
zin. hier sind die Zahlen völlig eindeutig. Die Medizin anderer Kulturen hatte
und hat sicherlich heilungseffekte, aber sie konnte nicht seuchen, Krebs (den
es schon in der Frühzeit des homo  sapiens gab) und nicht einmal blinddarm-
entzündung bekämpfen. 

tab. 3 präsentiert neben den absoluten Zahlen die Wachstumsraten in Pro-
zent und das Durchschnittsalter der Weltbevölkerung. trotz sinkender Wachs-
tumsraten steigt die Weltbevölkerung stärker als zuvor.

Abb. 1: Entwicklung der Weltbevölkerung. Stand 2014: 7,2 Milliarden

Jahr Bevölkerung 
in Milliarden

Wachstumsrate 
(v. H. pro Jahr)

Durchschnittsalter

1950 2,53 1,8 24,0
1960 3,04 1,9 23,0
1970 3,70 2,0 22,1
1980 4,45 1,8 23,1
1990 5,31 1,5 24,4
2000 6,12 1,2 26,7
2010 6,90 1,1 29,2
2020 7,66 0,9 31,6
2030 8,32 0,7 34,1

Tab. 3: Weltbevölkerung, Wachstumsrate, Zuwachs und Durchschnittsalter 1950 bis 2030
(Prognose 2020/2030 UNO-Datenbank vom 12. August 2011)
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Das bevölkerungswachstum hat zwar zu einer rasanten Vermehrung des
homo sapiens geführt. insofern war die moderne Medizin und der Kulturkreis,
der sie hervorgebracht hat, ein Freund menschlicher evolution. aber die feh-
lende Geburtenkontrolle gefährdet nun den gesamten Planeten. so ist die se-
gensreiche Wirkung der modernen Kultur zum todfeind der evolution gewor-
den. Davon später.

2.3.2 Kultur und Ernährung

schon immer hatten Kulturen die aufgabe, ihre Mitglieder zu ernähren. Dies
war letztlich nur möglich durch die Koordination und Planung der nahrungsbe-
schaffung. in Jäger- und sammlergesellschaften bestand trotz relativer Gleich-
berechtigung die arbeitsteilung des Jagens für die Männer und des sammelns
für die Frauen. in diesen Gesellschaften gab es wohl immer Zeiten des Mangels,
vor allem an Zucker und Fett. Die lust auf die beiden nahrungskomponenten
haben wir aus dieser Frühzeit beibehalten. sie führt in Kulturen, die Zucker und
Fett im Überfluss haben, zu schweren Fehlernährungen. Davon näheres im
nächsten Kapitel. Der entscheidende kulturelle Fortschritt für die sicherung der
nahrungsbeschaffung war der beginn der sesshaftigkeit mit dem anbau von
nahrungsmitteln. Die Viehzucht nimmt eine Zwischenstellung ein, denn hirten
waren meist noch nomaden, die mit dem Vieh weiterzogen, wenn ein Gebiet
abgeweidet war. Da sesshaftigkeit und ackerbau eine entscheidende Wende für
die nahrungsbeschaffung und damit auch für die kulturelle Weiterentwicklung
bedeutet, verlohnt es sich, auf diese leistung näher einzugehen.

am frühesten entwickelten sich sesshaftigkeit und ackerbau im sog. Frucht-
baren halbmond. so wird das Gebiet im nahen Osten genannt, das halbmond-
förmig irak, syrien, Jordanien, Palästina sowie teile der türkei und des iran um-
fasst. Diamond (2012) versucht überzeugend zu zeigen, dass nicht die besonde-
re intelligenz der dortigen bevölkerung zu ackerbau und Züchtung von Getreide-
pflanzen sowie in Verbindung damit zu den ersten hochkulturen der Menschheit
führte, sondern dass eine reihe von günstigen bedingungen zusammen kamen,
die diesen Fortschritt ermöglichten. er nennt fünf solcher bedingungen:
1) Der Fruchtbare halbmond ist der Welt größtes Gebiet mit mildem Mittel-

meerklima, in dem eine besonders große Vielfalt an Pflanzen und tieren ge-
deihen konnte.

2) im Vergleich zu anderen mediterranen Zonen gab es im Fruchtbaren halb-
mond eine größere schwankungsbreite klimatischer bedingungen. Das Kli-
ma wechselte von Jahreszeit zu Jahreszeit und von Jahr zu Jahr. Dieser um-
stand begünstigte die evolution von Pflanzen, besonders von einjährigen
Gräsern, wie eben dem spätere Getreide. Von 56 wilden Grasarten, die sich
für Getreidezüchtung eignen, gab es dort allein schon 32 arten.

3) Der Fruchtbare halbmond vereint auf relativ engem raum eine Vielzahl un-
terschiedlicher höhenlagen, so dass auch aus diesem Grund die evolution
vieler Pflanzenarten begünstigt wurde.

4) neben der Vielfalt an Pflanzen bescherte der Fruchtbare halbmond auch ei-
ne große bandbreite an tieren. Während in anderen mediterranen Zonen
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wie Kalifornien, chile und südwest-australien wenig domestizierbare tiere
anzutreffen waren, gab es im fruchtbaren halbmond vier wichtige domes-
tizierbare arten: die Ziege, das schaf, das schwein und die Kuh.

5) eine letzte bedingung sieht Diamond in der fehlenden oder geringen Kon-
kurrenz durch die Freibeuterlebensweise. Die eigenart der landschaft, die
hauptsächlich an den Flussufern fruchtbar war und kaum herden aufwies,
machte das Gebiet wenig attraktiv für Jäger-und sammler-Kulturen.

neuere Forschungen in diesem Gebiet belegen, dass der Prozess des anbaus
von Feldfrüchten sehr lange gedauert hat (riehl, 2014). schon der neanderta-
ler verzehrte Wildgetreide-Körner, was nahrungsspuren an den Zähnen zeigen.
allmählich wurde Wildgetreide systematisch als nahrung genutzt, in israel vor
23000 Jahren, in tel abu hureyra vor 13000 Jahren. Vor 11600 Jahren gab es
überall in der gesamten region süßgräser. eine gezielte Züchtung von Getreide
lässt sich im Westen des Fruchtbaren halbmondes für die Zeit von vor 11600
Jahren nachweisen. am Fundplatz chogha Golan am Fuße des Zagros-Gebirges
konnte man die Kultivierung von Wildgerste über einen Zeitraum von 11400 bis
9600 vor heute nachvollziehen. Wichtig erscheint auch, dass der Getreidean-
bau und die Züchtung von größeren Körnern gleichzeitig an verschiedenen Or-
ten des Fruchtbaren halbmonds entstanden. auch dieser umstand spricht da-
für, dass die Kombination von günstigen umweltbedingungen und nicht die be-
sondere begabung einer Menschengruppe den gewaltigen entwicklungsschritt
in der menschlichen Kultur bewirkten.

nun, als es nahrung im Überfluss gab, konnten große Gesellschaften entste-
hen und sich eine differenzierte arbeitsteilung bilden. Dadurch kam es zur spe-
zialisierung, die wiederum zu fortlaufenden technischen und organisatorischen
Verbesserungen führte, bis sich schließlich die erste hochkultur von ur in chal-
däa mit einer hierarchischen Gesellschaft und einer schrift bildete.

Viele autoren schwärmen von der nahrung früherer Zeiten und Kulturen
und würden am liebsten in die steinzeit zurückkehren. Die offene oder latente
begründung heißt, dass sich der menschliche Körper den damaligen bedingun-
gen und ernährungsmöglichkeiten angepasst habe. Der menschliche Körper
braucht aber eine reihe von nahrungsbestandteilen, die für die Gesundheit un-
entbehrlich sind: die drei Grundbestandteile eiweiß, Kohlehydrate und Fett; Vi-
tamine, salze, Metalle, Kalk, Magnesium und anderes mehr. auch heute noch
mangelt es an manchen stoffen in der ernährung bestimmter Kulturen. in in-
donesien fehlen in der traditionellen nahrung z. b. einige wichtige aminosäu-
ren. in Oberbayern gab es die Missbildung des Kropfes, weil das trinkwasser
zu wenig Jod enthielt. eine ausgewogene und abgerundete ernährung gibt es
erst seit hundert Jahren. Denn erst jetzt wissen wir Wichtiges über die Zusam-
mensetzung der nahrung, wobei aber der erkenntnisstand der ernährungswis-
senschaft keineswegs vollständig ist. böse Zungen behaupten sogar, dass die-
ser Zweig keine Wissenschaft sei. Dennoch kann man analog zur bedeutung
der modernen Medizin sagen, dass wir uns noch nie so ausgewogen ernähren
konnten wie heute und dass wir die erhöhung unserer lebenserwartung der
Wissenschaft verdanken. alle früheren Kulturen haben ein Wissen über die
richtige ernährung bereitgestellt, aber diesem Wissen fehlte das wissenschaft-
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liche Fundament, so dass mythologische oder Wahrnehmungsmerkmale zur
bestimmung der Qualität der nahrung herangezogen wurden. Wiederum muss
man also ehrlichkeitshalber feststellen, dass erst die moderne Kultur und Zivi-
lisation in der lage ist, eine ideale, unserer evolution angepasste ernährung zu
bieten. es ist sache jedes einzelnen, dieses Wissen zu nutzen und sich adäquat
zu ernähren. Das geschieht bekanntlich bei einem Großteil der westlichen be-
völkerung nicht. Dieser umstand wird uns im nächsten Kapitel noch beschäfti-
gen. ein lösungsaspekt hängt mit der nächsten Passungs- oder Freundschafts-
ebene zwischen Kultur und evolution zusammen, nämlich der des menschli-
chen bewusstseins und der mit ihr verbundenen Fähigkeit der bedürfnis- und
emotionskontrolle. Zunächst bleiben wir aber noch auf der biologischen ebene.

2.3.3 Inzesttabu und Passung auf der sozialen Ebene

Man ist sich heute weitgehend einig, dass das inzesttabu nicht evolutionär-bio-
logisch, sondern kulturell auferlegt ist (antweiler, 2009). Warum aber gilt es
dann universell in allen Kulturen? Die ausnahmen betreffen nur besonders pri-
vilegierte Personen, wie etwa die Pharaonen, bei denen die Geschwisterehe die
norm war. in der natur erweist sich inzest mehrheitlich als nachteil, in man-
chen Fällen kann er aber auch zum Vorteil gereichen. alle skandinavischen
Wölfe gehen auf einen rüden zurück, der aus russland einwanderte. Die chil-
ligham-rinder in england haben sich durch inzucht vermehrt und sind gene-
tisch fast identisch. andere tierarten leiden durch inzucht unter Krankheit und
Missbildung. so war der Florida-Panther vom aussterben bedroht und konnte
nur überleben, weil 1995 acht weibliche Pumas einer anderen unterart aus te-
xas in Florida ausgesetzt wurden. Die nachteile der inzucht rühren davon her,
dass dabei durch rekombination rezessiver Genvarianten gehäuft erbkrankhei-
ten auftreten. allerdings bewahrt Verwandtenpaarung auch die bewährten Ge-
ne, zumal in der reifeteilung zu ei- und samenzelle 50 Prozent des eigenen Ge-
noms ausgesondert werden.

als einzige evolutionäre „Voreinstellung“ für die Vermeidung von sexuellen
beziehungen unter engen Verwandten gilt, dass gemeinsames aufwachsen spä-
tere sexuelle beziehungen hemmt. Möglicherweise führte die bewertung, dass
es „unnatürlich“ und damit „unkultürlich“ sei, mit Personen, mit denen man
aufgewachsen ist, sexuelle beziehungen zu haben, zu dem universellen inzest-
tabu.

agnar helgarson (2001) fand, dass die zwischen 1925 und 1949 geborenen
isländerinnen die meisten Kinder hatten, wenn sie mit Vettern 3. Grades ver-
heiratet waren. Mit Vettern 2.Grades gab es gleich viele nachkommen, sie star-
ben aber früher und hatten selbst weniger nachkommen. Offenbar, so meint
der Zoologe Kurt Kotrschal, ist eine Vetternschaft 3. Grades ein optimaler Kom-
promiss zwischen den nachteilen einer inzucht und einer Paarung allzu unähn-
licher Genome („Die Presse“, Print-ausgabe, 22.04.2008).

in allen Kulturen gibt es Verwandtschaftssysteme, die auch heiratsvorschrif-
ten festlegen. Generell gilt für alle bekannten Kulturen, wie schon erwähnt, das
heiratsverbot zwischen blutsverwandten (eltern - Kind, Großeltern - Kind und



Kultur als Feind der evolution

27

zwischen Geschwistern und halbgeschwistern. sollte die oben genannte, auch
bei tieren geltende regel einer optimalen Verbindung zwischen Vetter und ba-
se 3, Grades zutreffen, so wäre auch das deutsche recht zu großzügig, denn es
erlaubt ehen zwischen cousins und cousinen ersten Grades. Die katholische
Kirche verbietet diese nach dem Kanonischen recht, während es der islam zu-
lässt, was zur Folge hat, dass in manchen islamischen ländern die heirat zwi-
schen Vetter und base häufig vorkommt, in der türkei schätzt man den anteil
auf 20-30%. in vielen schriftlosen Kulturen gibt es eine gute Passung zwischen
heiratsvorschriften bzw. –gepflogenheiten und der evolution. Dort gilt die exo-
gamie als regel. Die jungen Frauen der eigenen Gruppe werden mit Männern
aus anderen Gruppen verheiratet. Damit, so meint levi-strauss (1971), erfolgt
ein tausch ganz ähnlich wie auch sonst tauschgeschäfte abgewickelt werden.
Dabei erscheint es aber notwendig, auf den theoretischen ansatz von levi-
strauss (1971) und späteren ethnologen etwas näher einzugehen. er betrachtet
die reziprozität als Grundprinzip aller Gesellschaften. ausdruck dieses Prinzips
ist der tausch. Die heirat ist in dieser sichtweise die bedeutendste Form des
tausches. auf diese Weise bilden sich dauerhafte allianzen, denn es entstehen
neue Verwandtschaftsbeziehungen zwischen den Gruppen. Das inzesttabu ist
für levi-strauss nur ein reziprozitätsgebot. Zusammen mit der exogamie dient
es der sicherheit der eigenen Gruppe. evolutionär nützen inzesttabu und exo-
gamie auf zweierlei Weise: (a) als Vermeidung von durch inzucht bedingte erb-
schäden und (b) als sicherheit der sozialen Gruppe durch allianzen. Diese si-
cherheit bietet größere Überlebens- und Fortpflanzungschancen. in modernen
Gesellschaften hat dieses Prinzip der allianzbildung durch Frauentausch keine
bedeutung mehr, da sie infolge ihrer Größe nicht mehr durch Verwandtschafts-
beziehungen bestimmt sind und genügend andere Güter zum tausch zur Ver-
fügung stehen. Dennoch hat der tausch durch heirat auch in der abendländi-
schen Geschichte eine große rolle gespielt. Durch heirat zwischen Fürstenhäu-
sern entstanden allianzen zwischen staaten und wechselseitige sicherheit. in
dieser hinsicht war bekanntlich Österreich sehr geschickt.

2.3.4 Sexuelle Bereitschaft als Dauerzustand

bei den meisten tierarten bleibt das sexualverhalten auf eine engumgrenzte
Paarungszeit beschränkt. Das hat seinen guten Grund. sex ist energie- und zeit-
aufwändig. Die samenzellenproduktion erfordert energie; sex kostet Zeit, die
zur nahrungsaufnahme fehlt; während des Geschlechtsaktes drohen Gefahren
von Fressfeinden, und rivalenkämpfe können zu schweren Verletzungen füh-
ren. beim Menschen hingegen besteht sexualität als fortwährende bereitschaft
und triebenergie. Damit hängt zusammen, dass sich die weiblichen brüste
nicht wie bei anderen tieren nach der stillzeit zurückbilden, sondern ihre Form
behalten. ihre stimulierende Wirkung auf die sexualität sowie die fortwähren-
de sexuelle bereitschaft dürften also beim Menschen über die Fortpflanzung hi-
naus bedeutung besitzen, mit der sich alle Kulturen auseinandersetzen muss-
ten. Diamond (2000) meint, dass sich die dauernde sexuelle bereitschaft und
der verdeckte eisprung wechselseitig ergänzen. Für männliche Partner ist nicht
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sicher, wann die sexualpartnerin empfängnisbereit ist. Wenn sie ihre Gene wei-
tergeben wollten, mussten sie ständig paarungsbereit sein. Die Frauen ihrer-
seits konnten sich mit vielen Männern paaren und so die chancen für die Wei-
tergabe ihrer Gene erhöhen. es gibt viele erklärungsversuche für die perma-
nente sexuelle bereitschaft des Menschen. Gehalten haben sich bis heute zwei
gegensätzliche annahmen: die „Papa-zu-hause-theorie“ und die „Viele-Väter-
theorie“ (Diamond, 2000, s. 116f.). Die Papa-zu-hause-theorie geht davon aus,
dass der Mann nicht weiß, wann die Frau empfängnisbereit ist. er kann nur si-
cher sein, dass seine Gene weitergegeben werden, wenn er permanent mit der
Partnerin sexuell aktiv ist und damit rivalen an Kontaktnahmen hindert. so
weiß er, dass die Kinder seine eigenen Gene besitzen. er ist bereit und moti-
viert, für deren Überleben und Wachstum zu sorgen. nach alexander (1990)
haben sich der versteckte eisprung und die sexuelle bereitschaft des Menschen
in der evolution entwickelt, um Kinderversorgung und die sicherheit der Män-
ner bezüglich der eigenen Vaterschaft zu etablieren, was nur durch Monogamie
möglich war.

Die Viel-Väter-theorie geht von den Kindesmorden bei tieren aus, wie man
sie bereits bei unseren nächsten Verwandten, den schimpansen und Gorillas,
beobachten kann. besonders häufig begehen Männchen Mord an Kindern von
Müttern, mit denen sie nie kopuliert haben, denn dann sind sie sicher, dass das
ermordete Kind nicht ihre eigenen Gene trägt. bei schimpansen und Gorillas
kommt es immer wieder vor, dass Männchen anderer sozialer Gruppen ein-
dringen, das baby einer Mutter umbringen und sich dann später mit ihr paa-
ren. Der Konkurrent ist als nachkomme ausgeschaltet und die eigenen Gene
können weitergegeben werden (hardy und Davis, zit. nach Diamond, 2000).
Wenn aber ein Weibchen sich mit möglichst vielen Männchen paart, gewinnt
es mehr sicherheit für seine nachkommenschaft, da potenziell jeder der Vater
des babys sein könnte und es daher verschont wird.

Diese doch eher spekulativen theorien lassen sich im lichte sorgfältiger un-
tersuchungen von silldén tullberg und Möller (1993) näher auf ihren Wahrheits-
gehalt prüfen. Die autoren haben durch vergleichende tierforschung den evo-
lutionären Verlauf von einsprung und sexualverhalten systematisch untersucht.
Dabei zeigt sich ein recht komplexes bild. Demnach hat sich Monogamie min-
destens siebenmal bei höheren Primaten unabhängig voneinander entwickelt:
bei uns, bei den Gibbons und bei fünf getrennten Gruppen von Kleinaffen. ha-
rems sind unter anderem bei schimpansen entstanden. es existiert also kein
eindeutiger Zusammenhang zwischen Monogamie bzw. Promiskuität und ver-
borgenem eisprung sowie periodischer oder permanenter sexualität. Die evo-
lution hat bei den Primaten viele Wege beschritten. in menschlichen Gruppen
herrscht die Monogamie vor. es gibt keine überzeugenden hinweise, dass dies
jemals anders war. Menschliche säuglinge brauchen zum Überleben nicht nur
die betreuung durch die Mutter, sondern auch einen starken beschützer. Mono-
gamie ist nicht gleichzusetzen mit partnerschaftlicher treue. sie wurde wohl
immer schon von beiden seiten gebrochen. Man schätzt heute die Zahl der Kin-
der, die vom festen Partner der Frau stammen, auf etwa 75%. Folgender Witz
mag diese situation beleuchten.
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ein stolzer Vater hat sechs Kinder. er ruft seine Frau zu deren Missfallen
immer „Mutter von sechs“. eines abends auf einer Party brüllt er quer
durch den raum: „Mutter von sechs, wir gehen jetzt.“ sie antwortet:
„bin gleich soweit, Vater von Vieren.“

Polygamie und Polyandrie dürften erst viel später in menschlichen Gesellschaf-
ten aufgetreten sein. sie setzen wirtschaftlichen Wohlstand voraus, der sich nur
in komplexeren Gesellschaften herausbilden kann. Wenn ein Mann mehrere
Frauen hat, muss er für deren unterhalt sorgen. Das Gleiche gilt für die viel sel-
tenere Polyandrie. Die evolutionär nahegelegte Monogamie wird von fast allen
Kulturen durch Vorschriften und sanktionen gestützt. insofern sind mehr oder
minder alle Kulturen evolutionsfreundlich, sie gewährleisten das Überleben und
die entwicklung der nachkommen.

hinsichtlich des umgangs mit der permanenten sexualität gibt es große kul-
turelle unterschiede. Das christentum erlaubte Geschlechtsverkehr nur zum
Zwecke der Fortpflanzung. sexualität zur reinen lustgewinnung war verpönt
und galt als sündhaft. Diese lustfeindlichkeit gibt es in den meisten anderen
Kulturen nicht. sie erlauben oder fördern sexuelle lust, allerdings nur im rah-
men von monogamen oder polygynen Verbindungen. Damit unterstützen sie
die evolutionäre Gabe der permanenten sexualität auf doppelte Weise: sie si-
chern die aufzucht der nachkommenschaft und eröffnen nischen für die per-
manente lustbefriedigung.

in westlichen Kulturen gibt es heute eine neue proevolutionäre entwicklung,
auf die lewandowski (2008) hinweist. sexualität wird zwischen den beteiligten
Partnern ausgehandelt. Die bewertung richtet sich nicht mehr auf „normale“
oder weniger normale sexuelle Praktiken, sondern darauf, dass die beteiligten
zustimmen. Während in traditionellen Kulturen sich sexualverhalten nach vor-
gegebenen normen richtete, bestimmen in modernen Kulturen die sexualpart-
ner ihr Verhalten selbst. unmoralisch ist nicht ein „ungewöhnliches“ Verhalten,
sondern der einseitige Zwang eines der Partner zu diesem Verhalten. es ist ge-
wiss im sinne der evolution, wenn sexuelle lust auf diese Weise für die betei-
ligten optimiert werden kann. es wird aber noch zu zeigen sein, dass die mo-
derne westliche Gesellschaft auch eine Gegenseite der sexualität entwickelt hat
(s. abschn. 3.4.4, s. 53).

2.4 Passung auf höheren Ebenen der Freundschaft

2.4.1 Emotions- und Bedürfniskontrolle

alle Kulturen erlegen dem individuum Zwänge auf. niemand kann immer und
überall seinen augenblicklichen bedürfnissen nachgehen. ein Zusammenleben
in Gruppen ist nur möglich, wenn das Verhalten ihrer Mitglieder aufeinander
abgestimmt wird. eine solche abstimmung in menschlichen Gruppen ist mög-
lich, weil wir die Fähigkeit zur bedürfnis- und emotionskontrolle besitzen. Die-
se Fähigkeit baut sich bereits im Vorschulalter auf, wobei art und Gegenstand
der Kontrolle kulturell verschieden sind. in den westlichen Gesellschaften gibt
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es beispielsweise einen typischen Verlauf der emotionskontrolle, der in tab. 4
dargestellt ist. Zunächst werden die emotionen des säuglings durch die Pflege-
person reguliert. allmählich lernt das Kind aber, selbst bei Kontrolle der eige-
nen emotionen mitzuwirken. im Vorschulalter appellieren erzieherinnen und
eltern beim Kind an die Fähigkeit zur selbstkontrolle, und im Grundschulalter
gelingt die selbstkontrolle schon allein. in schriftlosen Kulturen legt man auf
diese entwicklung wenig Wert, verlangt aber Kontrolle bei der beherrschung
von schmerz im Jugendalter und fordert oft strikten Gehorsam, allerdings wie-
derum nicht für Kinder unter sechs Jahren. in asiatischen ländern verlangt
man von Vorschulkindern zusätzlich zur emotionskontrolle auch motorische
Kontrolle. Kinder müssen viel länger stillsitzen als bei uns.

befassen wir uns noch etwas näher mit der Fähigkeit des bedürfnisauf-
schubs, die bei den Werkzeugmachern der Frühzeit und dem Kind gleicherma-
ßen notwendig ist. in einer Versuchsanordnung von bischof-Köhler (2000) er-
hielt das Kind ein Geschenk, das es aber erst öffnen durfte, wenn die sanduhr
abgelaufen war. Zwischen dem alter von 4-5 Jahren nahmen die „Manager“
stark zu, die es verstanden, sich durch spiel abzulenken, die sanduhr aber im
auge zu behalten und so die Wartezeit und damit den bedürfnisaufschub zu
„managen“. Zum bedürfnisaufschub und Widerstand gegen eine Versuchung
hatten schon früher Mischel et al. (1989) experimente durchgeführt. Die Kin-
der konnten wählen zwischen einer sofortigen kleinen belohnung (süßigkeit)
und dem Warten auf eine spätere, aber größere belohnung. Kindergartenkinder
taten sich meist schwer, die sofort verfügbaren süßigkeiten nicht zu nehmen.
Fragte man sie jedoch, wie es ein kluges und ein dummes Kind machen wür-
de, so antworteten sie bereits richtig. Das Wissen kommt vor der Fähigkeit zur
Kontrolle der eigenen bedürfnisse. Kinder entwickeln auch strategien, wie man
einer Versuchung widerstehen kann. so schlugen fast 90% der sechsjährigen
das Verdecken der begehrten belohnung vor. auch andere ablenkungsmanöver,
wie ein lied singen, wurden vorgeschlagen. Die für menschliches Planen und
handeln so wichtige exekutive Kontrolle baut sich also früh auf, wobei das Wis-
sen vor der tatsächlichen handlungskontrolle auftritt.

Neugeborenes appelliert ungerichtet  Bezugsperson
 handelt explorativ

Säugling appelliert zunehmend gerichtet  Bezugsperson
 handelt zunehmend gerichtet

Kleinkind appelliert intentional  Bezugsperson
 handelt gezielt

Vorschulkind appelliert intentional  Bezugsperson
 regt zur Selbstregulation an

Schulkind  appelliert an sich selbst
 reguliert sich selbst

Tab. 4: Die Entwicklung der Emotionsregulation: von der interpsychischen zur intrapsy-
chischen Regulation (nach Holodynski & Oerter, 2008)
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2.4.2 Die Rolle der Kultur beim Aufbau der Bedürfniskontrolle

Man kann festhalten. dass Kinder zwischen 4 und 7 Jahren die Fähigkeit zur be-
dürfniskontrolle und zur handlungsorganisation entwickeln. Mit dieser Fähig-
keit sind wir in einer Überflussgesellschaft wie der unsrigen in der lage, kon-
trolliert auszuwählen und Fehlverhalten bei der nahrungsaufnahme zu vermei-
den. nutzen wir diese Fähigkeit, so ist die moderne Kultur optimal an die evo-
lution angepasst. nutzen wir dieses Wissen nicht, wird unsere Kultur zum Feind
der evolution. an diesem beispiel zeigt sich, dass Kultur per se beides, Freund
und Feind der evolution, sein kann. Das individuum als Mitglied der Kultur
kann selbst bestimmen, ob es die positiven evolutionsfreundlichen aspekte der
Kultur nutzt.

Dies gilt genauso für die zweite Gesundheitskomponente, die körperliche
bewegung. Prinzipiell bieten unsere modernen Kulturen mehr Möglichkeiten
des körperlichen bewegungsausgleichs als frühere Kulturen. Dabei vereinigen
sich Wissen und angebot in optimaler Weise. Wir wissen, wie man den Körper
am besten und unter Vermeidung von einseitigkeiten trainieren und gesund er-
halten kann, und wir haben eine Fülle von einrichtungen und angeboten zur
umsetzung dieses Wissens. Wiederum liegt es beim einzelnen, Wissen und an-
gebot zu nutzen. Die evolutionsfeindlichen Komponenten der beruflichen ar-
beit in modernen industriegesellschaften sollen dann im nächsten Kapitel zur
sprache kommen.

andererseits hat die Kultur historisch entscheidenden einfluss auf die
menschliche bedürfniskontrolle ausgeübt. Das, was sich beim Kind scheinbar
von selbst entwickelt, ist in Wahrheit ein gemeinsames Produkt von Gesell-
schaft und individuum. Die Kultur fordert bedürfniskontrolle, und das individu-
um erfüllt sie, sobald es dazu in der lage ist. Wenn die Kultur keine bedürfnis-
und emotionskontrolle verlangt, wird sie auch nicht vom einzelnen praktiziert.
norbert elias (1976) hat gezeigt, wie sich in der Geschichte des abendlandes
die Zivilisierung des rohen affekts vollzogen hat. „Zivilisierung“ ist bei ihm ei-
ne langfristige Veränderung der Persönlichkeit, die auf einem Wandel der sozi-
alstruktur beruht. er analysiert die Zeit von etwa 800 bis 1900 nach christus in
Westeuropa anhand von Dokumenten. Die wachsende wechselseitige abhän-
gigkeit im laufe der Jahrhunderte führte zur notwendigkeit von selbst- und af-
fektkontrolle. Der Zentralisierung innerhalb der Gesellschaft folgte zeitlich et-
was später die „Zentralisierung“ in der Persönlichkeit in Form willentlicher Kon-
trolle der emotionen, triebe und bedürfnisse. im einzelnen veränderten sich in
der Persönlichkeitsstruktur nach elias vor allem vier bereiche

erhöhung der „schamschwelle“. entblößung, intime Verrichtungen werden•
in der Öffentlichkeit vermieden.
erhöhung der „Peinlichkeitsschwellen“. bestimmte handlungen anderer•
wirken verstörend oder ekeleinflößend.
„Psychologisierung“. Verbesserung der Fähigkeit, andere zu verstehen und•
erhöhte neigung, das Verhalten anderer psychologisch zu deuten.
„rationalisierung“. Konsequenzen des eigenen handelns werden vorausbe-•
dacht, wobei lange handlungsketten berücksichtigt werden.
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Diese Veränderung hat enorme Konsequenzen für das alltagsverhalten. Die Ge-
waltbereitschaft sinkt im laufe der Jahrhunderte, sexualität wird (bis anfang
des 20. Jahrhunderts) tabuisiert, das essverhalten wird verfeinert (essen mit
Messer und Gabel) und die ausscheidungsfunktionen werden aus der Öffent-
lichkeit verbannt. Generell tritt zwischen impuls und handlung ein akt der Kon-
trolle und reflexion. Diese Darstellung des Zivilisationsprozesses von elias gilt
nicht mehr für das ausgehende 20. Jahrhundert und danach. nun nämlich wird
selbstkontrolle in den bereich von beruflicher leistung und Konkurrenz kanali-
siert, während bei sexualität und im Konsum den bedürfnissen freier lauf ge-
lassen wird.

2.4.3 Denken und Kreativität

Die höchste Passungsebene zwischen Kultur und evolution ist die des Denkens
und der Kreativität. unsere Kultur bietet hierzu die beiden bereiche Kunst und
Wissenschaft. auch traditionelle Kulturen haben stets das geistige Potenzial des
homo sapiens genutzt, sonst wären menschliche Kulturen nicht entstanden. ih-
re eigenart verdanken sie ja den Kräften des Denkens und der Kreativität. Die
erstaunlichen höhlenmalereien aus der neu entdeckten höhle von chauvet im
ardèche-tal belegen, dass es Kunst auf hohem niveau bereits vor 30.000 Jah-
ren gab. Die ältesten Funde der herstellung von schmuck und der Verzierung
von Werkzeugen sind über 80.000 Jahre alt (Jacobs & roberts, 2009). Künstle-
rische Kreativität entsprach schon sehr lange in der Geschichte des homo sa-
piens dem evolutionären erbe höherer geistiger Prozesse (Menninghaus, 2003).

anders verhält es sich mit der Wissenschaft. implizites technisches und
physikalisches Wissen war zwar auch in alten Kulturen vorhanden. Die Werk-
zeugentwicklung, die Verbesserung des Wohnungsbaus und später die nutzung
von Maschinen zur arbeitserleichterung sind Zeugnisse der nutzung des Denk-
apparates. aber es bedurfte bestimmter kultureller entwicklungen, um höhere
erkenntnisniveaus zu erreichen. im Folgenden sollen die zwei wohl wichtigsten
charakteristika etwas näher erläutert werden: hochkultur und Freiheit des Den-
kens. infolge der sesshaftigkeit und des gezielten anbaus von Feldfrüchten
konnten sich im fruchtbaren halbmond die ersten hochkulturen entwickeln.
hochkulturen vereinigen in sich eine große bevölkerungszahl. Die große Zahl
von hunderttausenden bzw. Millionen Mitgliedern führte zu einer gesellschaft-
lichen Gliederung in soziale schichten und berufsgruppen mit unterschiedli-
chen Machtbefugnissen. Der nachteil dieser großen gesellschaftlichen struktu-
rierung bestand also in der aufhebung der Gleichberechtigung der Mitglieder ei-
ner Kultur. Der Vorteil bestand in der differenzierten arbeitsteilung. Damit
konnten sich einzelne oder untergruppen spezialisieren und Objekte kreieren,
die bislang nicht realisierbar waren. insbesondere die errichtung von Großbau-
ten wie Pyramiden und tempel oder stadtmauern erforderten das Zusammen-
spiel unterschiedlicher Kompetenzen: nutzung mathematischen Wissens, tech-
niken des transports der steine, techniken ihrer bearbeitung und techniken ih-
res aufeinanderschichtens. Die Versorgung der arbeiter und „ingenieure“ sowie
der gesamten bevölkerung erforderte eine funktionsfähige Verwaltung, die wie-
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derum die schrift nutzte, um Warenliste und Preise zu erstellen oder aufträge
und Vereinbarungen zu fixieren. so sind die Gesetzestafeln des hammurabi ein
beispiel für die leistungen und den Zusammenhalt einer hochkultur. Mathema-
tisches, physikalisches und auch biologisches Wissen entstand, weil man die-
ses Wissen benötigte. einfache traditionelle Kulturen, die meist aus kleinen
Gruppen bestanden, kamen mit weit weniger Wissen aus, aber auch bei ihnen
bildeten sich bemerkenswerte Kenntnisse heraus.

andererseits gab es auch in den hochkulturen begrenzung des Wissens. re-
ligiöse Verbote und Denkvorschriften, die von den jeweiligen herrschern erlas-
sen wurden, beeinträchtigten das wissenschaftliche Denken, wie wir es heute
kennen. um dieses Denken zu ermöglichen, bedurfte es einer Kultur, in der die
Freiheit des Denkens erlaubt war. Dies war bekanntlich im antiken Griechen-
land der Fall. Die Gesellschaftsschicht der freien Griechen hatte die Möglichkeit,
Dinge zu denken, die außerhalb religiöser und gesellschaftlicher Konvention la-
gen. so gab es bei den griechischen naturphilosophen keine Götter, sondern er-
klärungsversuche der Welt, die alle erscheinungen auf einen urstoff zurückführ-
ten. Dieser urstoff war bei thales das Wasser, bei anaximenes die luft, bei he-
raklit das Feuer, bei Demokrit das atom und bei Parmenides das unveränderte
ewige sein. aber um sich mit seinen Gedanken verständigen zu können,
brauchte man sprachregeln und regeln der begründung des eigenen stand-
punktes. Wenn religiöse, mythologische begründungen wegfielen, hing man
mit seinen aussagen in der luft. es sei denn, man konnte regeln finden, mit
denen alle einverstanden waren. Diese regeln fand man in der logik. sie er-
laubte auch Gedankengebäude, die sich nicht mehr an der sichtbaren realität
zu orientieren brauchten. Damit war der Weg für die Mathematik als axiomati-
sche Wissenschaft bereitet, wie sie von den griechischen Philosophen und Ma-
thematikern entwickelt wurde. in Kapitel 4 werden wir zeigen, dass dies der
entscheidende schritt zur Kultur als herr der evolution war.

es muss nochmals betont werden, dass diese Denkleistungen nur zustande
kommen konnten, weil die Kultur den nährboden bereitstellte. Die Kultur ist
der entscheidende Vermittler zwischen dem evolutionären Potenzial und seiner
Verwirklichung beim individuum.

Wissenschaftliche erkenntnis bildet die höchste Freundschaftsebene zwi-
schen evolution und Kultur, denn sie kann mit Gefahren, die die existenz des
homo sapiens betreffen, besser umgehen. unsere Wettervorhersage verbessert
sich laufend, so dass wir uns auf Wirbelstürme, regenfälle, Frost und andere
klimatische bedingungen einstellen und rechtzeitig Maßnahmen ergreifen kön-
nen. Die drohende Klimakatastrophe wissen wir Jahrzehnte voraus. Wenn wir
sie nicht mildern oder abwenden wollen, ist das unserer Dummheit zuzuschrei-
ben – und Dummheit ist ein Feind der evolution.

2.4.4 Bildung als Freund der Evolution

Man könnte meinen, dass es der evolution nun wahrhaftig gleichgültig sein
dürfte, ob die Menschheit gebildet ist oder nicht, ob sie – auf einfachem niveau
– des lesens und schreibens kundig ist oder nicht. auf der ebene des Denkens
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und der Kreativität, den hohen Gaben der evolution, ist der Grad der bildung
jedoch nicht gleichgültig. Moralisch gebietet es sich für uns Menschen als refle-
xive Wesen, die Gaben der evolution optimal zu nutzen. Dies ist nur möglich,
wenn jedes einzelne individuum kognitiv zu seinem höchstmöglichen niveau
gelangen kann. Ohne bildung ist dies nicht möglich. Die Kultur kann in doppel-
ter Weise dazu beitragen, dem individuum kognitives Wissen und Können zu
vermitteln. Zum einen fußt bildung auf dem in Jahrtausenden angesammelten
Wissen der Menschheit. Dieses kulturelle Wissen kann ein einzelner Mensch er-
staunlicherweise zumindest in ausschnitten innerhalb eines einzigen lebens
erwerben. in unserer modernen Gesellschaft gehören zu diesen Kompetenzen
neben den Kulturtechniken des lesens, schreibens und rechnens Kenntnisse
im umgang mit Maschinen (autos, Küchengeräten, computer, handys usw.),
Orientierung in einer komplexen sozialen Welt und die erfolgreiche Übernah-
me beruflicher tätigkeiten. Da uns die evolution offenkundig auch religiöses
Denken mit auf den Weg gegeben hat, gehören zum gesellschaftlich-kulturel-
lem Wissen auch antworten nach dem sinn des eigenen lebens und des Da-
seins schlechthin.

auf der anderen seite hängt der Kompetenzerwerb beim einzelnen von der
Qualität der bildung ab, die er erfährt. noch immer gibt es in Deutschland gra-
vierende schichtbedingte unterschiede in den bildungschancen (Pisa, s. OecD,
2014). in entwicklungsländern fehlt es an den finanziellen Mitteln für ein effi-
zientes bildungssystem. aber das sind alles Gegebenheiten, die sich beseitigen
lassen. Wichtig erscheint die Feststellung, dass nicht nur die Förderung der kör-
perlichen entwicklung, sondern auch das anstreben eines optimalen bildungs-
niveaus evolutionsfreundlich ist. Pointierter ausgedrückt: Die Vermittlung einer
guten bildung für alle ist auch aus evolutionärer sicht ein moralisches Gebot.

2.5 Passung und Motivation

Freud nahm zwei menschliche Grundkräfte an, die das leben bestimmten: se-
xualität und aggression. in der späten Fassung seiner theorie werden diese
Grundmotive philosophisch ausgeweitet zum lebens- und todestrieb (Freud,
1938). Obwohl diese Grundkräfte des lebens und vielleicht des ganzen univer-
sums eine verlockende these darstellen, sind sie zu allgemein, um sie auf die
evolution beziehen zu können.

2.5.1 Vormenschliche Motive

Die Vielfalt menschlicher Motive und bedürfnisse entstammt gewiss nicht nur
der evolution, aber es ist doch bemerkenswert, wie viele vormenschliche Mo-
tive es gibt. bischof (2008) hat versucht, sie aufzulisten und zugleich hierar-
chisch zu ordnen. abb. 2 zeigt seine aufstellung. alle Motive dienen der Fitness
des lebewesens. Das Fitness-Ziel wird durch zwei Motivgruppen realisiert, der
selbsterhaltung und der Fortpflanzung. Die selbsterhaltung gliedert sich wie-
derum in vier Gruppen auf: rückversicherung, Metabolismus, restauration,
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selbstbehauptung. Die Fortpflanzung besteht nicht nur aus sex mit Werbung,
nestbau und Paarung, sondern beinhaltet auch Fürsorge mit den Motiven der
brutpflege und des altruismus. am ende des Verzweigungsbaumes vormensch-
licher Motive stehen immerhin bereits 29 einzelmotive, die allesamt im alltäg-
lichen leben eine rolle spielen. in dieser aufstellung sind auch vormenschliche
Motive enthalten, die den Motor für den frappanten erkenntnisgewinn der
Menschheit bilden, die Motive der selbsterweiterung: exploration, ablösung,
Provokation und autonomie. exploration ist das Verhalten, dem neugier und
später interesse zugrunde liegen. ablösung ist auf der erkenntnisebene eine
Voraussetzung für selbstständiges kritisches Denken. Provokation ist auf he-
rausforderung und Geltung gerichtet, was auf der Forschungs- und erkenntnis-
ebene die Gewinnung neuer erkenntnisse und deren Verteidigung beinhaltet.
autonomie schließlich bildet die Voraussetzung, sich selbst die auseinanderset-
zung mit den Geheimnissen der Welt zuzutrauen. Freilich heißt das alles nicht,
dass man nicht in Kooperation mit Mitstreitern tritt, im Gegenteil, sie können
die eigenen intentionen stützen und gegebenenfalls korrigieren.

bemerkenswerterweise ist die aggression nicht in dieser aufstellung enthal-
ten. bischof rechtfertigt dies damit, dass aggression sich nicht taxonomisch in
dieses system einordnen lasse. einerseits diene sie als instrument zur erlan-
gung und aufrechterhaltung von Macht (selbsterweiterung: Provokation), ande-
rerseits könne sie zur selbstverteidigung eingesetzt werden und diene dann der
„selbstbewahrung“.

sofern es der Kultur gelingt, angebote für diese bedürfnisvielfalt zu erstel-
len, befindet sie sich im einklang mit der evolution. Die kulturelle realität sieht
jedoch meist so aus, dass bedürfnisse im Widerspruch zueinander stehen. im
berufs-Familien-Dilemma, dem sich vor allem Frauen ausgesetzt sehen, steht

Abb. 2: Taxonomie der nichtspezifisch menschlichen Motive (Bischof, 2008, ‚S. 452)
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„brutpflege“ im Widerspruch zu selbstbehauptung und selbsterweiterung. ent-
weder müssen individuen den vorhandenen spielraum, den die Kultur bietet,
nutzen und für sich privat eine kreative lösung finden oder die Kultur entwi-
ckelt von sich aus neue Möglichkeiten, die eine bessere Vereinbarung beider
bedürfnisse zulassen. analog stehen altruismus und „rückversicherung“ im
Konflikt zueinander. altruismus gefährdet oft die eigene sicherheit und es be-
darf im alltagshandeln der Zivilcourage, um die hemmschwelle für soziales
handeln zu überwinden.

2.5.2 Leistungsmotivation

Die entstehung des ichbewusstseins beim Menschen und die Fähigkeit zur ge-
danklichen Zeitreise, beides Gaben der evolution, führten in der menschlichen
Kultur zu unterschiedlichen ausprägungen des eigenen selbstwertes und damit
zum bedürfnis, sich durch leistung zu bestätigen und den selbstwert dadurch
zu erhöhen, unabhängig vom urteil anderer. Dieses bedürfnis ist als leistungs-
motivation in der Forschung ausgiebig untersucht worden. sie wird definiert als
das anstreben eines selbstgesetzten Ziels und das erreichen dieses Zieles aus
eigener Kraft. Da schon Dreijährige ein Konzept der eigenen tüchtigkeit haben
und erfolg und Misserfolg emotional erleben, kann man davon ausgehen, dass
eine fundamentale Form der leistungsmotivation kulturell universell ist. in
westlichen Kulturen setzen sich bereits Fünfjährige realistische Ziele bei aufga-
ben, zum beispiel beim hochziehen von Gewichten, und versuchen die leis-
tungsgrenze anzuheben. erfolg und Misserfolg werden von starken emotionen
begleitet. Die leistungsmotivation wird jedoch kulturell stark modifiziert. in in-
dividualistischen Gesellschaften erlangt sie eine herausragende bedeutung, in
kollektivistischen Gesellschaften legt man mehr Wert auf die gemeinsame leis-
tung. Während es in westlichen Gesellschaften angebracht und üblich ist, Freu-
de und stolz bei erfolg zu zeigen, gilt es in Japan als unanständig, mit der eige-
nen leistung zu prahlen. andererseits ist das japanische schulsystem berüch-
tigt wegen seines „unmenschlichen“ leistungsanspruchs. Der leistungsan-
spruch und die selektion der elite scheinen zunächst zwar genau dem Kampf
ums Dasein in der evolution zu entsprechen, doch ist der in einem einseitigen
bildungssystem selegierte nicht unbedingt der Fitteste bezüglich körperlicher
und psychischer Gesundheit.

leistungsmotivation ist solange ein Freund menschlicher evolution, als sie
Fähigkeit und Können des individuums steigert, ohne seine Gesundheit zu be-
einträchtigen, sein Wohlbefinden zu schmälern und den sozialen Frieden zu ge-
fährden. leistungsgesellschaften wie die deutsche erlegen dem individuum
großen Druck auf und können nicht gerade als evolutionsfreundlich eingestuft
werden. allerdings haben sie Wettbewerbsvorteile gegenüber anderen natio-
nen. es sei nochmals daran erinnert, dass der Kern der leistungsmotivation
der Vergleich mit sich selbst und nicht mit anderen ist. Obwohl Wettbewerb au-
ßerordentlich motiviert, dient er letztlich nur der Objektivierung der eigenen
selbsterhöhung. Die erfahrung, besser zu sein als andere, macht die erfahrung
der selbststeigerung sozial sichtbar und objektiv.


